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Bydgoſzez / Bromberg, 19. Januar 


BTL. — 


(1. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Mit Sonnenglanz, zartblauem Himmel und 
Frühlingstuft grüßt ihn der nächſte Tag. 

Und nun geht er ihn wirklich, den Weg, den ſeine er⸗ 
wartungsfrohen Gedanken, dieſer Stunde vorauseilend, 
während der letzten Wochen ſo oft ſchon genommen haben. 
N Er geht ihn langſam, mit offenen Blicken, die, wie jeder 
ſeiner feſten, beſchwingten Schritte, ein Grüßen ſind. Dann 
ſteht er aufatmend vor dem Hauſe Moltkeſtraße 4. Nickt 
dem großen Schild zu, das ſeit Jahrzehnten hier ange- 
bracht, kurz und bündig verkündet: 


linder 


Rechtsanwaltskauzlei 
Dr. jur. B. Rainer 

Das Laufmädchen, das ihm geöffnet und ſich erſt ab⸗ 
wartend verhalten hat, meint ſchließlich: 

„Der Herr wünſchen ...“ 

„Zu Doktor Rainer ...“ 

Doch das geht natürlich nicht ſo einfach und raſch. 
Zuerſt muß man die Zwiſchenſtation paſſieren. Sie heißt 
Bureauvorſteher Gödicke und wird verkörpert durch ein 
kleines, vertrocknetes Männchen undefinierbaren Alters 
mit einer ſtets ſchief gerutſchten Brille auf ſpitzer Naſe und 
einer ſpiegelnden Glatze, über deren nicht vorhandenen 
Scheitel die nervöſe Rechte in kurzen Zeitabſtänden zu 
ſtreichen pflegt. 

8 „In welcher Angelegenheit, bitte?“ leiert Gödicke ſeine 
rage. 

„Wiedereinbürgerung,“ lautet die kurze Antwort. 


5 „Dürfte ich den Herrn dann zu Referendar Burkhardt 
A 


Der Bureauvorſteher 
gung auf Tür 3 zu. 

„Nein,“ wehrt Helbing ab, „ich muß dieſe Angelegen— 
heit unbedingt dem Chef ſelbſt vortragen ... oder fit er 
etwa bei Gericht?“ 

„Augenblicklich nicht, aber . ..“ Gödicke wird unſicher, 
„vielleicht dürfte ich um den werten Namen bitten ...?“ 

„van Helſt . hier haben Sie meine Karte.“ 

„Bitte Platz zu nehmen,“ Gödicke öffnet die Tür zum 
Wartezimmer. „Wir haben vormittags zwar wenig Par⸗ 
teienverkehr, aber da der Herr nicht angeſagt iſt, muß ich 
um ein wenig Geduld bitten.“ Das Männchen verſchwindet 
mit einer Verbeugung. 

Das hätte ja nun eigentlich anders kommen müſſen, 
wenn ſich alles ſo abgeſpielt hätte, wie Helbing ſich ſein 
überraſchendes Auftauchen in der Kanzlei Rainer ausge⸗ 
malt hat. Aber er will ſich aus dieſer Abweichung vom 


ſteuert mit einladender Bewe⸗ 


Programm nichts machen. Dafür wird Bernd, der große 
lärmende Bernd zur Verblüffung feines korrekten Bureau⸗ 
vorſtehers jetzt mit einem Rieſenhallo herbeigeſtürzt kom⸗ 
men . .. Helbing lächelt. 

Aber das Lächeln erſtirbt. Man läßt ihn tatſächlich 
warten. Fünf Minuten ... zehn Minuten .. Er begreift 
das nicht. Sieht ſich ratlos in dem wohlbekannten Raum 
um, in dem alles genau ſo ſteht und liegt wie vor drei 
Jahren, als er zum letztenmal hier geweſen iſt 

Schließlich erſcheint eine Stenotypiſtin, einige Akten⸗ 
ſtücke unter dem Arm, um ihn, wie einen Fremden, zum 
Chefzimmer zu führen. Sie öffnet ihm nach kurzem Klop⸗ 
fen die Tür dieſes Raums und zieht ſich zurück. 

Helbing, etwas beklommen, geht mechaniſch auf den 
Schreibtiſch zu, der ſchräg an der Fenſterwand ſteht. Auch 
unverändert... 

Plötzlich bleibt er wie angewurzelt ſtehen. 

Denn — — hier ſitzt ja nicht fein Freund Bernd!! 

Der alte, ſchwere Schreibtiſchſeſſel bietet den breit⸗ 
gewichtigen Rahmen für eine ſchlanke Frauengeſtalt in 
weißer Hemoͤbluſe mit dunkelblauem Binder zum gleich⸗ 
farbigen Wollrock. Ein wenig ſtreng wirkt dieſer Rahmen 
um eine Frauenſchönheit von ſo ausgeſprochen mädchen⸗ 
haftem Reiz, daß es den Mann inmitten ſeiner grenzen⸗ 
loſen überraſchung mit Gewalt packt und ſeltſam ergreift ,,. 
Ahrenblondes, ſeidig glänzendes Haar iſt eng um den edel⸗ 
geformten Kopf geſcheitelt und verknotet ſich im Nacken zu 
einer Dolde. Schmal iſt das zarte Geſicht, aus dem zwet 
ſprechende, rehbraune Augen leuchten. Sie überſtrahlen die 
kleine, feine Naſe und den herzförmig geſchnittenen Mund, 
deſſen Lippen mit mattem Rot überhaucht ſind. 

Eine freundliche Geſte, mit der die Frau das faſſungs⸗ 
loſe Erſtaunen des Beſuchers abtun will, fordert dieſen zum 
Sitzen auf. 

Allein der Mann ſtammelt: 

„Ich bitte um Entſchuldigung .. ein Mißverſtändnis 
. . ich wollte zu Doktor Rainer ...“ 

„Dann find Sie hier ſchon ganz richtig.“ Der Wohl⸗ 
laut der Stimme entſpricht der Anmut der Erſcheinung. 

„Aber der Chef der Rainerkanzlei ...“ 

„Bin ih... Mynheer van Helſt.“ 

„Sie * a“ 

„Jawohl ... Rechtsanwalt 


Doktor juris Blandine 
Rainer ...“ Die Frau 


ſteht auf, reicht dem Mann die 


Hand und drückt den völlig Beſtürzten in den Klubſeſſel, 


der neben dem Schreibtiſch ſteht. 

„Wie Sie ſehen, habe ich ſogar den richtigen, nämlich 
unbedingt mit „B“ beginnenden Vornamen, Herr 
Helbing.“ 

„Und wiſſen auch ſofort, wer ſich unter dem „Mynheer 
van Helſt“ verbirgt ... Verzeihen Sie, aber das kann ich 
ſo raſch nicht faſſen.“ 

Die Frau nickt ernſt und ſchwer. 

„Wo iſt Bernd?“ fragt Helbing in jäh ausbrechender 


Augſt. 
„Oben ... in der Wohnung..“ 
„Warum ſitzen Sie hier an ſeinem Platz .. Was 


iſt geſchehen .., Um Himmels willen, was iſt geſchehen?“ 
a „Er iſt blind ... ſeit zwei Jahren ſchon ... unheil⸗ 
a NER N 


„O Gott,“ ſtöhnt Helbing, und jein Auge fleht die Frau 
an, weiterzuſprechen, zu erklären. 

Und ſie tut es. Leiſe, mit Pauſen zwiſchen den Sätzen: 

„Ebenſolange beinahe bin ich ſeine Frau ... Rechts⸗ 
anwältin ... Chef der Rainerkanzlei, in der ich vordem 
als junge Referendarin angeſtellt war . .. Oft ſprach mein 
Mann von Ihnen, ſeinem beſten Freund. Niemals aber 
brachte er es über ſich, Ihnen Nachricht geben zu laſſen von 
feinem Unglück ...“ 

In ſchwerer Erſchütterung vernimmt Helbing die tief⸗ 
traurige Geſchichte. Bei einem Autounfall war Bernd 
Rainer ſo furchtbar zu Schaden gekommen, daß er das 
Augenlicht verlor. Nach langem, ſchwerem Krankenlager 
war er — als Blinder geneſen. 

„. . . all das namenloſe, ſeeliſche Leid, das den Men⸗ 
ſchen nach dieſer niederſchmetternden Erkenntnis überfällt 
und das wir in ſeiner ganzen, bitteren Troſtloſigkeit nie⸗ 
mals nachfühlen können, hat Ihr Freund erleben müſſen .. 
Schließlich hat er ſich ſo weit durchgerungen, um ſein Kreuz, 
das Sein in ewiger Nacht, auf ſich zu nehmen und über 
einen Weg nachzudenken, der es ihm ermöglicht, die Kanzlei, 
das Erbgut der Familie, dem er ſich verantwortlich fühlt, 
weiterzuführen. Ich, die als Referendarin eingetreten war, 
hatte mittlerweile meinen Doktor gebaut, war Rechts⸗ 
anwältin geworden und bemüht geweſen, den kranken Chef 
ſo gut als möglich zu vertreten. Es war mir geglückt. So 
ſehr geglückt, daß Doktor Bernd Rainer mir den Vorſchlag 
offizieller übernahme und Leitung der Kanzlei machte. Über 
den Weg einer Heirat, als Formalität gedacht. Ich bin gern 
darauf eingegangen ... habe damit meine Exiſtenz in die⸗ 
fer wirtſchaftlich ſchweren Zeit begründet und meinem Le⸗ 
ben Inhalt gegeben ... Durch feine hochqualifizierte in⸗ 
terne Mitarbeit unterſtützt mein Mann meine Tätigkeit als 
Chef diefer großen Kanzlei, deren alter, guter Ruf ſich in 
dieſen zwei Jahren durch neue, nicht unbedeutende Erfolge 
erweitern und erhärten ließ ...“ 

Ruhig und fachlich hat die mädchenhafte Frau zum 
Schluß geſprochen. So, als berichte ſie das Schickſal Dritter. 

Aber Helbing kann da nicht ſo einfach mit. Seine ver⸗ 
ſtörte Miene verxät es. 

„Ich bringe Sie nicht früher zu Bernd, Herr Helbing, 
ehe Sie nicht völlig gefaßt ſind und all das in ſich verar⸗ 
beitet haben, was jetzt mit ſo grauſamer Plötzlichkeit auf 
Sie eingeſtürmt iſt .. . Ebenſo muß ich auch meinen Mann 
entſprechend auf die Begegnung mit Ihnen vorbereiten. 
Nichts darf ihn mehr unerwartet treffen ...“ 

Das Läuten des Telephons auf ihrem Schreibtiſch un⸗ 
terbricht Blandine. Sie ſpricht in die Muſchel, gibt ihre 
Anweiſungen, trifft Verfügungen, macht dabei Notizen auf 
einem Schreibblock, iſt ungeachtet des eben geführten, auf⸗ 
wühlenden Geſprächs vollkommen bei der Sache, ruhig und 
beſtimmt. . 

„Entſchuldigen Sie,“ wendet fie ſich nach beendetem Te- 
lephonat an Helbing. 

„Ich möchte Sie jetzt auch nicht mehr länger aufhalten, 
gnädige Frau ..“ 

„Bitte, nicht dieſe Anrede,“ fällt ſie ihm ins Wort, „ich 
höre ſie nicht gerne und darf dies Ihnen gegenüber wohl 
auch gleich offen ſagen.“ 

„Gewiß .. . Frau Doktor.“ 

„Schön, Herr Helbing ... und kommen Sie doch bitte 
abends .. . zu Tiſch ... gleich in die Wohnung ...“ 

ern * 

* 


Franz Helbing hat Wort gehalten. Gefaßt und gefam- 
melt iſt er dem Freunde gegenübergetreten, der ſeit ſeiner 
Erblindung doppelt hellhörig und feinfühlig geworden iſt. 
Es iſt ihm gelungen, ſein heißes Mitleid in innere Wärme 
meuſchlicher Teilnahme zu kleiden und damit dem über⸗ 
enittiven Blinden eine Brücke zu bauen, darauf die 

unde zueinander finden konnten — beinahe wie in 
früheren Zeiten. 

Das Abendeſſen in dem großen, in altdeutſchem Stil 
gehaltenen Speiſezimmer iſt beendet. 

Helbing batte dabei wiederholt Gelegenheit gehabt, die 
Geſchicklichkeit des Blinden anzuſtaunen. Sie iſt durch die 
Gewandtheit des aufwartenden Dieners ermöglicht worden, 
der wiederum von kurzen Blicken der Hausfrau faſt un⸗ 
merklich angeleitet worden war. Ein flüchtiger Beobachter 
d itte kaum bemerkt, daß der eine der ſpeiſenden Herren ein 
Blinder war. 


Denn auch die grüne Brille, die Bernd Rainer trägt, 
iſt nicht ſonderlich auffallend. Ungezwungen iſt die Haltung 
ſeiner ſtattlichen Geſtalt. Sicher ſind die Bewegungen ſei⸗ 
ner ſchmalen weißen Hände, die in ihrer müden Reſignation 
— mehr als das etwas maskenhaft ſtarre Geſicht des Man⸗ 
nes — tapfer getragenes Leid verraten. 

Man ſpricht bewußt und abſichtlich nur von Helbing; 
von ſeiner Zeit auf Java; von ſeinen jetzigen Berliner 
Plänen ... Mit Intereſſe und Verſtändnis ſtellt die Frau 
des Hauſes Fragen, gibt Anregungen, äußert ihre An⸗ 
ſicht ... Sie iſt es, die in ſelbſtverſtändlicher, unaufdring⸗ 
licher Form die Art der Unterhaltung lenkt. 

Wohl verſteht Helbing ihre Abſicht, die Befangenheit 
bannen will, ſolange noch Gefahr dafür beſteht. Sein dank⸗ 
barer, bewundernder Blick ſucht fie, die in derſelben puri⸗ 
taniſchen Kleidung, in der ſie in der Kanzlei amtierte, auch 
zu Tiſch ſitzt. 

Warum hat ſie ſich nicht umgezogen? muß er denken. 
Warum trägt ſie nichts Frohes, Heiteres, Gefälliges an dies 
ſem ſonnigen Frühlingstag? Seine ſtummen Betrachtungen 
werden unterbrochen. 

„Den Kaffee nehmen wir in der Loggia,“ hebt Blan— 
dine die Tafel auf. 8 

Gleichzeitig reckt Lord ſich hoch, ein Prachtexemplar der 
jetzt ſeltenen reinen Bernhardinerraſſe, der ruhig zu 
Bernds Füßen gelegen hatte. Schmeichelnd vergräbt der 
Blinde feine Hand in das weiche Fell des Hundes, der ſei— 
nen Herrn zu dem glasüberdeckten und mit blühenden 
Topfpflanzen ausgeſchmückten Erker geleitet, daß dies gar 
nicht nach „Führen“, ſondern vielmehr wie ein Miteinander⸗ 
gehen ausſieht. 

„Kaffee iſt etwas ſehr Schönes, Dina,“ meint Bernd, 
„wie wäre es aber heute mit einem Glas Sekt zu Ehren des 
lieben Heimkehrers?“ 

„Ein guter Gedanke, Bernd. Emil wird gleich eine 
Flaſche bringen. Sie mag auch gleichzeitig mich vertreten, 
5 ich bitte, mich für den Reſt des Abends zu entſchul⸗ 
igen.“ 

„Du willſt dich ſchon zurückziehen, Dina?“ 

„Ja . .. ich möchte noch ein wenig Akten wälzen. Du 
weißt doch, morgen beim Termin Lippolt wird es hart auf 
hart gehen.“ 

„Freilich. Aber du wirt es ſchon ſchaffen, du tüchtigſte 
aller Rechtsanwälte und Doktores B. Rainer, die es je ge⸗ 
geben hat.“ 

„Hoffentlich, Bernd . .. Alſo, meine Herren, ich wünſche 
noch ein recht ſchönes Plauderſtündchen und... auf 
morgen!“ N ! 

„Gute Nacht, Dina.“ 

„Vielen Dank, Frau Doktor.“ 

Blandine zwingt Helbings Auge mit feſtem Blick, darin 
er deutlich die Mahnung lieſt: Ich hoffe, ich kann mich jetzt 
ſchon auf dich verlaſſen und ruhig gehen! 

Der Mann nickt und drückt feſt die zarte Frauenhand. 

Dann find die Freunde allein .. 

„Daß du dieſe Frau haſt ...“ beginnt Helbing raſch, 
um alsbald verwirrt zu ſtocken. 

„Das iſt ſicherlich ein großes Glück im Unglück,“ voll⸗ 
endet der Blinde ruhig. 

Der eintretende Diener, der den Sekt in die Gläſer 
füllt, überhebt Helbing einer weiteren Entgegnung. 

Stumm ſtoßen die Freunde miteinander an. 

Dann ſagt Helbing: 

„Bernd, du und dieſes Haus hier . .. das iſt und bleibt 
doch der Inbegriff der Heimat für mich ...“ 

s 8 5 dir aber dieſe Heimkehr anders gedacht, mein 
ieber —“ 

„Das wohl... obgleich ich dadurch wiederum fühle, 
daß mich die Heimat brauchen, daß ich ihr von Nutzen ſein 
kann, daß ich jetzt die Möglichkeit habe, zu vergelten, nach⸗ 
dem ich ſonſt immer nur der Nehmende geweſen war ...“ 

„Ach, Franz ... dort, wo die ſtärkſten Empfindungen 
des Herzens ſprechen, ſoll man nicht ängſtlich Geben und 
Nehmen gegeneinander abwägen ... ich nehme jedenfalls 
dankbar das Geſchenk deiner treuen, alten und nun wieder 
neu erſtandenen Freundſchaft an ...“ Der Blinde taſtet 
nach des andern Hand. „Wie gut, daß du gekommen biſt.“ 
Durch dich wird meine Finſternis erhellt ...“ Mit durſti⸗ 
gen Zügen leert er ſein Glas. Dann lehnt er ſich erſchöpft 
zurück. Mit dem überſteigerten Feingefühl des Blinden 
empfindet er die aufkommenden Beſoraniſſe des Freundes. 
Lächelnd wehrt er ihnen: 


„Hab keine Angſt, daß die Erregung mir geſchadet haben 
könnte! Dieſe Ausſprache mußte ſein. Sie hat mir wohl⸗ 
getan, mich erleichtert. Ich danke es Dina ſehr, daß ſie in 
ihrem ſichern Taktgefühl uns dieſe Gelegenheit dazu gab.“ 

Und wiederum drängt es ſich über Helbings Lippen: 


„Daß du diefe Frau haſt, Bernd ...“ und wiederum 
vermag er nicht den Satz zu Ende zu ſprechen. 


Und wiederum beſtätigt der Blinde ruhig und gelaſſen: 


„Sie iſt ein ebenſo kluges Geſchöpf wie vornehm in 
ihrer Denkungsweiſe. Die harte, entbehrungsreiche Jugend 
einer Vollwaiſe hat ſie früh gereift ... Sie war Referen⸗ 
darin in meiner Kanzlei ...“ 


„Ich weiß ... ich weiß ...“ unterbricht ihn Helbing, 
„ſie hat es mir heute ſchon ſelbſt erzählt.“ Alles in ihm 
ſträubt ſich dagegen, den nackten Tatſachenbericht über dieſe 
ſonderbare Ehe nochmals und jetzt aus des Freundes Mund 


zu vernehmen. Er lenkt ab: „Deine Frau geht in ihrem 
Beruf auf ...“ 


„Ja .. er erfüllt fie ganz und gar. Die Erfolge ihres 
Könnens ſind ihr ſolch freudvolle Genugtuung, daß ich mir 
mit gutem Gewiſſen ſagen kann, ihr mit dieſem Wirkungs⸗ 
kreis, meinem Namen und meinem Reichtum“ ebenſoviel ge⸗ 
geben zu haben, als ich an Gegenleiſtung von ihr annehme.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Mars ohne Venus. 
Eine Karnevalsgeſchichte von Franz Heinrich Pohl. 


Die Anziehungskraft der heiteren Lagunenſtadt, deren 
märchenhafte Reize uns noch heute entzücken, war jahr- 
hundertelang am ſtärkſten zur Karnevalszeit. Dann gab 
es bei Tag und bei Nacht in Paläſten, auf Plätzen und 
Waſſerſtraßen rauſchende, farbenfrohe Feſte, bei denen 
großzügige Maskenfreiheit herrſchte und auf denen ſich die 
vornehme Jugend aller Länder, galante Frauen und kühne 
Abenteurer in Venedig einfanden. 


Unter den Gäſten des Karnevals im Jahr 1687 waren 
auch viele deutſche und öſterreichiſche Offiziere, die ſich von 
den Anſtrengungen des Türkenkrieges, aus dem ſie als 
Sieger heimgekehrt waren, erholen wollten. Der „Türken⸗ 
louis“, der dreißigjährige Feldmarſchall Markgraf Ludwig 
von Baden, hatte ſeinen Vetter, den Generalfeldwacht⸗ 
meiſter Prinzen Eugen von Savoyen, mitgebracht. Der 
erſt vierundzwanzigjährige, aber ſchon durch kriegeriſche 
Taten berühmte Prinz war der Einladung ſeines Vetters 
weniger wegen der zu erwartenden Abenteuer gefolgt, als 
wegen der venezianiſchen Kunſtſchätze. 


Eines frühen Abends hatte ſich Prinz Eugen von ſeinen 
luſtigen Kameraden getrennt und in der Nähe der Proku⸗ 
ratien Aufſtellung genommen. Von dort aus konnte er 
das bnutbewegte Treiben zwiſchen Markuskirche und Cam- 
panile in Ruhe betrachten. Beim filbernen Glanz des 
Mondlichts und dem düſterroten Schein der Fackeln bot die 
Menge in ihren vielfarbigen Koſtümen und ſchwarzen Ge⸗ 
ſichtsmasken ein Bild, wie es keine Phantaſie ſich aben⸗ 
teuerlicher ausmalen konnte. Der Prinz, den jahrelang die 
Schrecken des Krieges umgeben hatten, fühlte ſich wie ver⸗ 
zaubert. Er fuhr unwillig auf, als ein älterer ſchwarz⸗ 
gekleideter Mann auf ihn zutrat und ihn mit einer tiefen 
Verbeugung begrüßte. 


„Gnädigſter Herr“, ſagte der in unterwürfigem Ton, 
Ihr liebt die ſchönen Künſte und könnt Euch, wie man 
hört, nicht ſattſehen an den Werken unſerer Meiſter. Wenn 
Ihr mir folgen wollet, jo könnten Euer Gnaden die herr- 
lichſten Gemälde von Giorgione, Tizian, Tintoretto be⸗ 
ſichtigen!“ 

„Wo kann ich die Gemälde ſehen?“ fragte Eugen eifrig. 

„Euer Gnaden brauchen nur mit mir zu gehen“, 
wiederholte der Bote. . 


Prinz Eugen zögerte keinen Augenblick, dem Unbe— 
kannten, der keine weiteren Auskünfte geben wollte, zu 
folgen, in der ſtillen Hoffnung, ein gutes Bild durch günſtige 
Gelegenheit wohlſeil erwerben zu können. Am Canale 
Grande beſtiegen beide eine bereitſtehende Gondel, deren 


prächtige Ausſchmückung auf einen vornehmen Beſitzer 
ſchließen ließ. Nach kurzer Fahrt auf dem von zahlloſen 
Gondeln belebten Fluß lenkte der Barkenführer ſein Fahr- 
zeug in einen Seitenkanal. Lautlos glitt die Gondel das 
hin, mit dem matten Licht ihrer Laterne geſpenſtige Lichter 


auf das kaum bewegte ſchwarze Waſſer malend. Hin und 


wieder huſchte ein vermummtes Pärchen durch die ſchmale 
Seitengaſſe, blickten Masken von einem Brückenbogen her⸗ 
ab. Aus manchem der zu beiden Seiten des Kanals aufs 
ragenden Paläſte drangen Muſik und heiterer Lärm in 
die nächtliche Stille — dort feierte man Karnevalsfeſte. 


An einem hohen Gebäude hielt das Fahrzeug, der 
Gondoliere warf ein Seil um den buntbemalten Pfahl, 
Prinz Eugen ſtieg die feuchten Stufen hinauf und betrat 
das Haus, deſſen ſchweres Tor ſich knarrend vor ihm 
öffnete. Eine hübſche, ſchwarzäugige Zofe nahm Euger 
lächelnd in Empfang und bat ihn einzutreten. f 


„Wem gehört das Haus? Wer wird mich empfangen?“ 
fragte der junge General. 

„Ihr ſeid im Palazzo Foscarini, gnädiger Herr. Donna 
Julia erwartet Euch!“ 


Verwundert ſchritt Eugen durch mehrere Räume, deren 
koſtbare Ausſchmückung mit perſiſchen Teppichen, herrlichen 
Statuen und Gemälden von Reichtum und Geſchmack der 
Beſitzer zeugte. Schließlich öffnete das Kammermädchen die 
Tür zu einem großen Saal und verſchwand. 


Überrafcht blieb der Prinz ſtehen. In einem breiten 
Seſſel lehnte eine ſchöne Frau. Mit ihrem roſenfarbenen, 
mit goldenen Stickereien verſehenen Rock, dem ſeidenen, 
ſpitzenbeſetzten Mieder und dem von rotblonden Haaren 
umrahmten ſeingeſchnittenen weißen Geſicht erinnerte die 
Geſtalt den Beſucher an die Frauenbildniſſe der großen 
Venezianer. Die Dame muſterte den Prinzen aufmerk⸗ 
ſam, und unverkennbar ſpiegelte ſich Enttäuſchung in ihren 
ſchönen Zügen. So hatte ſie ſich wohl den berühmten 
jungen General nicht vorgeſtellt: klein, mit magerem bäß⸗ 
lichem Geſicht, in dem nur die großen ſchwarzen Augen 
ſchön waren. Doch ſchnell hatte ſich Donna Julia gefaßt 
und bat den Prinzen, Platz zu nehmen. 


„Verzeiht mir, Prinz“, bat ſie lächelnd, daß ich Euch 
durch eine Liſt hierher gelockt habe. Aber ich wollte den 
berühmten jungen Türkenſieger kennen lernen, von dem 
man erzählt, daß er nur Bilder, aber keine Frauen liebe.“ 


Prinz Eugen, der den anfänglichen Arger über den 
Scherz, dem er zum Opfer gefallen war, überwunden hatte, 
blickte die ſchöne Frau an. „Seh' ich wie ein Mann aus, 
den die Frauen lieben, Donna Julia?“ fragte er offen. 
Julia Foscarinis Entgegnung kam er zuvor. „Ich habe 
auch keine Zeit gehabt, mich um Frauen zu kümmern“, 
fuhr er fort. Durch die Abenteuerlichkeit der Stunde beredt 
geworden, erzählte er, wie ſein Vater wenige Jahre nach 
ſeiner Geburt im Kriege gefallen war, wie ſeine Mutter 
durch Hofintrigen Vermögen und Stellung verloren hatte 
und er bettelarm, wenn auch mit berühmtem Namen, in 
das öſterreichiſche Heer eingetreten war. Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft hätten ihn aber ebenſo wie das Kriegshandwerk von 
Kindheit an begeiſtert. 


Donna Julia hörte aufmerkſam zu, ſie ließ Wein und 
Früchte auftragen und mußte ſich bald geſtehen, daß ſie wohl 
noch keinen jo häßlichen, aber auch noch keinen fo eigen⸗ 
artigen und geiſtvollen Kavalier neben ſich gehabt hatte. 

Als Prinz Eugen ſchließlich aufſtand und ſich verab- 
Den wollte, legte ihm Donna Julia die Hand auf den 

rm. 

„Nun ſollen Sie auch noch die Bilder von Giorgione, 
Tizian, Palma Veechio und anderen großen Meiſtern 
ſehen!“ Sie führte den ehrfürchtig ſtaunenden Prinzen 
durch eine Gemäldeſammlung, die zu den ſchönſten Venedigs 
gehörte. Vor einem Bild Tintorettos, „Mars, Venus und 
Amor“, blieb Julia ſtehen, blickte den Prinzen lächelnd an 
und ſagte zu einem Diener, den ſie herbeigerufen hatte: 

„Nimm das Bild herab und trag es in die Wohnung 
ſeiner Gnaden!“ — 8 

Als Eugen einige Tage ſpäter freudeſtrahlend ſeinem 
Vetter, dem „Türkenlouis“, das auf ſo romantiſche Weiſe 
erworbene Bild zeigte, lachte Markgraf Ludwig: „Dich, 
Eugen, hätte Tintoretto als Mars ohne Venus gemalt!“ 


Die Jubiläumsflaſche. 


Eine weinſelige Geſchichte von Bruno Wolfgang. 


Mit der Weinflaſche des Herrn Kruger hatte es eine 
eigene Bewandtnis. Sie war ein altes Familienerbſtück 
und ſicherlich das Feinſte, was Herr Kruger in ſeinem 
bürgerlichen Haushalt beſaß. Sie lag jahraus, jahrein im 
Keller, halb in Sand vergraben, und immer zum Geburts⸗ 
tag wurde ſie hervorgeholt und der verſammelten Familte 
gezeigt. Es war eine dickbauchige, grünliche Flaſche. Auf 
dem von Feuchtigkeit zernagten Etikett ſtand kaum lesbar: 
„Lacrimae Chrtiſtt“, der Kork war luftdicht verſiegelt und 
der Hals mit Spinnweben bedeckt. 


„Sollen wir, oder ſollen wir nicht?“ ſagte Herr Kruger 
mit einem lüſternen Augenzwinkern. 


Aber er wußte im voraus, daß weder er noch ſonſt je⸗ 
mand in der Familie das Herz gehabt hätte, einen ſo löſt⸗ 
lichen Wein auszutrinken und dann nichts mehr zu haben, 
was einen über gewöhnliche Sterbliche hinaushob. 


Die Flaſche war weit über hundert Jahre alt. Schon 
der Vater Herrn Krugers hatte ſich nie entſchließen können, 
ſie auszutrinken. Das „Sollen wir, oder ſollen wir nicht?“ 
gehörte zu den Jugenderinnerungen Krugers bis in die 
früheſte Kinderzeit. Der Vater hatte ſie wieder von Onkel 
Eduard bekommen, der ein Bankier in Graz geweſen war. 
Dieſer hatte ſie von ſeinem Vater, einem Arzt, und dieſer 
wieder von dem Großvater, deſſen Vater ein Seefahrer ge⸗ 
weſen war und die Flaſche aus Italien mitgebracht hatte. 


Die Jahre vergingen. Es war ſchon recht einſam im 
Hauſe geworden. Der Sohn war nach Amerika ausgewan⸗ 
dert und ließ nur ſelten etwas von ſich hören. Die Tochter 
war in Böhmen an einen fanatiſchen Antialkoholiker ver⸗ 
heiratet. 
hier und da zum Beſuch. Der ſechzigſte Geburtstag Herrn 
Grugers ſtand vor der Tür. Nach alter Gewohnheit wurde 
die Flaſche hervorgeholt. „Sollen wir, oder ſollen wir 
nicht?“ blinzelte Herr Kruger ſeine Frau an. Diesmal war 
die Frage erniter gemeint als ſonſt. Vieles hatte ſich in der 
Welt geändert. Vieles, was unerſchütterlich ſchien, war ge⸗ 
ſtürzt. Was ſollte noch die Flaſche in dieſer veränderten 
Welt? Für wen ſollte fie noch aufbewahrt werden? 

„Weg damit!“ rief Herr Kruger mit plötzlichem Ent⸗ 
ſchluß. Seine Frau ſtimmte nach kurzem Zögern zu. Sie 
beſchloſſen noch, zur Geburtstagsfeier den Freund, Pro⸗ 
zeſſor Grill, einzuladen. 

Nach dem Geburtstagseſſen wurde die Flaſche feierlich 
eingeholt, wie ein Fahne. Behutſam wiſche Herr Grill die 
Spinnweben und den Staub ab. Dann ſtellte er ſie einen 
Augenblick zur Bewunderung auf den Tiſch. Allen war ein 
wenig feierlich zu Mute. An den Wänden der guten ⸗tube 
bingen die Bilder aller Vorfahren Herrn Krugers, durch 
deren Hände dieſe Flaſche gegangen war. Sie ſchlenen voll 
Ernſt und Würde an dem Schickſal der Flaſche teilzuneh⸗ 
men. Herr Kruger kratzte das Siegel ab, ſetzte den Kork⸗ 
zieher an und zog. 

Lautlos glitt der Kork aus dem Flaſchenhals. Im 
nächſten Augenblick gluckſte das koſtbare Naß in das Glas. 
Aber immer länger wurden die Geſichter. Der hundert⸗ 
jährige Wein ſah gewöhnlichem Waſſer ähnlich. 

Nach der erſten Koſtprobe gab es dann keinen Zweifel 
mehr: in der Flaſche war nichts als Waſſer. Voll Beſttir⸗ 
zung entſchuldigte ſich der Hausherr bei ſeinem Gaſt. Der 
Pofeſſor lächelte fein und ſagte: 

„Daß ſich ein guter Wein hundert Jahre halten kann, 
ohne getrunken zu werden, iſt an ſich ſchon unnatürlich, um 
nicht zu ſagen unmenſchlich. Aber daß von deinen Vor⸗ 
fahren keiner auf den guten Gedanken gekommen ſein ſollte, 
den Wein auszutrinken und durch Waſſer zu erſetzen, würde 
mich wundern. Am eheſten würde ich die Sache deinem 
Ur-Onfel, dem Bankier, zutrauen. Durch den Umgang mit 
Geld erwirbt man Menſchenkenntnis. Er wußte, daß der 
Augenblick des Trinkens nur ein flüchtiger Genuß iſt, wäh⸗ 
rend die vermeintliche Weinflaſche im Keller ein wirkliches 
Glück bedeutet. Vielleicht ſiebzig Jahre lang hat die Wein⸗ 
flaſche eurer Familie die Freude eines koſtbaren Beſitzes 
gewährt. Der kleine Augenblick der Enttäuſchung fällt da⸗ 
gegen gar nicht ins Gewicht. Ich möchte deshalb vorſchla⸗ 
gen, daß wir die ehrwürdige Flaſche neuerlich mit Waſſer 
füllen und ſie zur Freude künftiger Generationen weiterhin 
aufbewat ren.“ 


Nur ein alter Freund, der Profeſſor Grill, kam 
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Anfangs ſchien dieſer 
höchſtem Grade verwerflich. 

Daun aber fand er Gefallen an der Idee. Er füllte die 
Flaſche mit Waſſer, verkorkte und verſiegelte ſie wieder und 
hüllte ſie abermals in Spinnweben und Staub. Noch immer 
konnte er ſich nicht entſchließen, die Flaſche einem der weni⸗ 
gen noch lebenden Verwandten zu ſchenken, und er be⸗ 
wahrte fie daher in ſeinem Keller auf, bis zu feinem Tode, 

Dann ging die Flaſche an ſeine alkoholfreie Tochter über 
und fand dort im Keller ein ruhiges Plätzchen. Sie ſchenkte 
die Flaſche ihm Sohn, und dieſer hob den koſtbaren Wein 
auf für ſeine goldene Hochzeit. So ging von der Flaſche wie⸗ 
der Glück aus für viele Generationen. Und ſo iſt es bet 


Gedanke Herrn Kruger in 


vielen Dingen, an welche die Menſchen ihr Herz hängen. 
Wer das Glück lange bewahren will, möge ſich an ſeinem 
Beſitz erfreuen. Nach dem Inhalt ſoll er nicht fragen. 


e 


Einer der im Grabe ſitzen wollte. 


Auf einem Seſſel ſitzend begraben zu werden, das war 
der letzte Wille des ſchwerreichen 73jährigen Lazar 
Kurtowitſch, eines exzentriſchen Greiſes in Belgrad, 
der ſoeben geſtorben iſt. Er war ſehr bekannt geworden 
als der Bräutigam von dreißig jungen Mädchen, von denen 
er jedoch keines geheiratet hat. Jeder, der mit überſpannten 
Ideen zu ihm kam, konnte ſeiner Unterſtützung mit reich⸗ 
lichen Mitteln ſicher ſein. Seine Tätigkeit in dieſer Richtung 
nahm eine ſolche Ausdehnung an, daß ſeine Verwandten 
einen Prozeß gegen ihn anſtrengten, um ihn entmündigen 
zu laſſen. Die kundigſten Anwälte wurden aufgeboten, aber 
Kurtowitſch hat das Ende des Prozeſſes und den Sieg, von 
dem er felſenfeſt überzeugt war, nicht mehr erlebt. Er 
hatte ſich auch einen Sarg bauen laſſen, der ein großer, 
in einem Gehäuſe eingeſchloſſener Seſſel war. Die Ar- 
beiten daran überwachte er perſönlich, und er ließ einige 
Verſtecke im Innern anbringen, die er mit Zigaretten und 
Zündhölzern anfüllte; außerdem brachte er darin Photo⸗ 
graphien ſeiner erſten Braut unter. Dieſer Seſſelſarg ſollte 
in eine Grube in einer Kirche gebracht werden, die aus⸗ 
drücklich dafür in griechiſch⸗orthodoxem Stil mit einem 
Fußboden aus Glas erbaut worden war. Die Ver⸗ 
wandten haben es aber durchgeſetzt, daß dieſer letzte Wille 
des Verſtorbenen nicht befolgt wurde; man hat ihn in 
einem Metallſarg beigeſetzt, in dem die Verwandten ihn 
für alle Zeiten ſicher verwahrt zu haben glauben. 
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Vorſteher der Wetterwarte: „Unſere heulche Wettervor⸗ 
herſage gefällt mir nicht recht. Die Katze wäſcht ſich hinterm 
Ohr, und das bedeutet Regen!“ 
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